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Wielands Bedeutung 

Es gibt geschichtliche Persönlichkeiten, denen die Nachwelt 

nicht ganz gerecht werden kann. Sie scheinen vom Schicksale 

dazu ausersehen zu sein, andern die Wege zu bereiten. Diese 

andern werden die Führer der Menschheit. Ihre Namen werden 

mit goldenen Lettern in die Bücher der Geschichte eingetragen. 

Was sie hervorgebracht haben, wird in dankbarer Erinnerung 

bewahrt und lebt von Geschlecht zu Geschlecht fort. Aber diese 

Führer der Menschheit haben Lehrer. Und die Namen der Leh-

rer werden häufig von den Schülern verdunkelt. Und das ist 

schließlich nur naturgemäß. Denn die Lehrer großer Schüler 

brauchen nicht groß zu sein. Aber auch wenn sie selbst Größe 

haben, so verfallen sie leicht dem allgemeinen Schicksal. - In 

der großen Zeit der deutschen Dichtung vom Ende des acht-

zehnten Jahrhunderts ist es drei Persönlichkeiten so gegangen: 

Klopstock, Herder und Wieland. Durch das große Dreigestirn: 

Lessing, Schiller, Goethe wurden sie völlig in den Schatten ge-

stellt. Und ihnen verdankt nicht nur ihr Zeitalter, sondern ver-

danken auch Schiller und Goethe selbst unermesslich viel. Her-

der war im besten Sinne des Wortes Goethes Lehrer. Und wie 

Klopstock zum deutschen Volke und seiner Bildung steht, hat 

Goethe selbst schön ausgesprochen: «Unsere Literatur wäre oh-

ne diese gewaltigen Vorgänger nicht das geworden, was sie jetzt 

ist. Mit ihrem Auftreten waren sie der Zeit voran und haben sie 

gleichsam nach sich gerissen» (Gespräche mit Eckermann: 9. 
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November I 824). Und auch über Wielands Bedeutung hat Goe-

the die richtigen Worte gefunden. «Wielanden verdankt das 

ganze obere Deutschland seinen Stil. Es hat viel von ihm ge-

lernt, und die Fähigkeit, sich gehörig auszudrücken, ist nicht das 

geringste» (Gespräche mit Eckermann: 18. Januar 1825). Dies 

wird noch ergänzt durch Goethes Worte in «Dichtung und 

Wahrheit». Da spricht er auch von dem Einfluss, den er selbst 

durch Wieland erfahren hat. «Wie manche seiner glänzenden 

Produktionen fallen in die Zeit meiner akademischen Jahre. 

Musarion wirkte am meisten auf mich, und ich kann mich noch 

des Ortes und der Stelle erinnern, wo ich den ersten Aushänge-

bogen zu Gesicht bekam, welchen mir Oeser mitteilte. Hier war 

es, wo ich das Antike lebendig und neu wiederzusehen glaubte. 

Alles, was in Wielands Genie plastisch ist, zeigte sich hier aufs 

vollkommenste.» - Durch solche Worte wird Wielands Stellung 

im deutschen Geistesleben klar bezeichnet. Und niemand kann 

ein Urteil haben über das, was in diesem Geistesleben während 

der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts vorging, der 

sich nicht wenigstens mit den wichtigsten Schöpfungen 

Wielands bekannt macht. Geht man näher auf sie ein, so findet 

man, wie wunderbar sie zu denen Klopstocks, Lessings und 

Herders die Ergänzung bilden. Zu Klopstocks gemütstiefer Reli-

giosität, Lessings kritischer Strenge und Herders philosophischer 

Höhe tritt durch Wieland die Anmut und Grazie. Und dadurch 

war der letztere den unmittelbaren Menschenbedürfnissen noch 

näher als die andern. Er holte in einer gewissen Beziehung die 

Ideen, welche jene auf der Menschheit Höhen vertraten, herun-

ter in das bürgerliche Denken und Empfinden. Was jene im Fei-

ertags-kleide zeigten, dem zog er den Alltagsrock an. Es wäre 

ungerecht, über dem leichteren Kleide bei ihm den Wesenskern 

zu vergessen. Eine unbefangene Betrachtung seines Lebens und 

seiner Schöpfungen kann das lehren. 
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Knabenzeit 

Herausgewachsen ist Wieland aus einer in der Mitte des acht-

zehnten Jahrhunderts in protestantischen Gegenden weit ver-

breiteten Geistesrichtung. Diese drückte sich aus in einer gewis-

sen anspruchslosen Frömmigkeit, die weniger auf die Erfassung 

hoher religiöser Wahrheiten als vielmehr auf die Pflege des 

Gemütes und der herzlichen Innigkeit ging. Ein «guter Mensch» 

muss in seinem Herzen den Weg zur redlichen, aufrichtigen 

Frömmigkeit finden, so sagte sich diese Richtung. Nicht hohe 

Lehren, sondern die reine Seele suchte sie. Man nennt diese 

Strömung Pietismus. Man darf sich weder vor ihren Licht- noch 

vor ihren Schattenseiten verschließen wenn man das Hervorge-

hen eines Geistes, wie Wieland aus ihr begreifen will. Sie för-

dert in Kreisen, die nicht bis zu besonderen geistigen Höhen 

aufsteigen können, eine wahre und gesunde Idealität und ein 

unmittelbares Urteil in den Fragen welche über das Alltägliche 

hinausgehen. Aber sie hat auch' eine gewisse Engherzigkeit im 

Gefolge. Der Pietist ringt sich zwar zu einem ehrlichen Urteil 

durch; aber er betrachtet auch leicht dieses, sein Urteil, als das 

allein maßgebliche, und wird - ohne es eigentlich zu wollen - 

unduldsam gegen andere.- Und damit ist auch das pietistische 

Haus gekennzeichnet, aus dem Christoph Martin Wieland her-

ausgewachsen ist. - Er ist am 5. September 1733 als zweiter Sohn 

des protestantischen Predigers von Oberh4zheim in Ober-

schwaben, Thomas Adam Wieland geboren. Sowohl der Vater 

wie die Mutter, Regina Katharina, waren vortreffliche Men-

schen. Als Christoph Martin drei Jahre alt war, wurde der Vater 

nach dem nahen Biberach versetzt. Dort verlebte der Knabe die 

erste Kinderzeit bis zum vierzehnten Jahre. Ein sinniger, früh-

reifer Knabe wächst in einem kleinen Bürgerhause, dessen 

Haupt vorzüglich mit dem Seelenleben der Mitmenschen be-

schäftigt ist, unter Bedingungen heran, die man vielleicht damit 

gut bezeichnen kann, dass man sagt: er lernt die Größe der 

Menschheit aus einem kleinen Spiegel, weniger in der Wirk-

lichkeit kennen. Der kleine Spiegel sind die Bücher. Und ein 

kleiner Bücherwurm war der Knabe Wieland Er sog in sich die 
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Schriften des Cornelius Nepos und des Horaz und war schon im 

zwölften Jahre damit beschäftigt, lange lateinische Gedichte und 

auch deutsche Verse zu drechseln. Unter seinen Arbeiten be-

fand sich auch ein Heldengedicht über die Zerstörung Jerusa-

lems. 

Mit vierzehn Jahren konnte Wieland die pietistische Luft des 

Vaterhauses mit der gleichgearteten in der Schule zu Kloster-

Bergen (bei Magdeburg) vertauschen. Der fromme Abt Stein-

metz leitete diese Schule. Es lag bei dem bisherigen Erziehungs-

gange des Knaben wohl in der Natur der Sache, dass er hier die 

reichlichere Gelegenheit benutzte, durch Lektüre die Welt ken-

nen zu lernen. Horaz, Xenophon, Cicero, Lucrez, der materialis-

tische Schriftsteller des Altertums, Bayle, der einflussreiche 

Zweifler der damaligen Zeit, auch Wolff, der tonangebende 

Philosoph, und der gewaltige Aufklärer Voltaire beschäftigten 

sein reges Gedankenleben. Unter solchen Einflüssen konnte es 

nicht ausbleiben, dass manche Vorstellung, die er im frommen 

Vaterhause empfangen oder die ihm in der Schule entgegentrat, 

ins Wanken kam. 

Zweifel über das Christentum, wie er es bisher hatte kennen 

gelernt, senkten sich in seine Seele. Und es bedurfte der ganzen 

inbrünstigen Kraft von Klopstocks «Messias», um seinem Gemü-

te den damals notwendigen Halt zu geben. Von dieser Dichtung 

waren ja in dieser Zeit gerade die ersten drei Gesänge erschie-

nen. Wieland las sie, wie so viele, mit Entzücken. Die Kraft des 

frommen Empfindens, die aus ihnen strömte, war stärker als alle 

Vorstellungen, die von Zweiflern und Aufklärern erregt werden 

konnten. - Aber es stürmte viel ein auf den Jüngling, der doch 

nicht in der Lage war, den aufgenommenen Bücherstoff durch 

irgendwelche Lebenserfahrung zu einem sicheren eigenen Ur-

teile umzubilden. Er wurde bald auch bekannt mit den Gedich-

ten Hallers, der auf der Grundlage der damaligen Naturan-

schauung baute, und mit Breitingers kritischen Studien, durch 

welche ganz neue Maßstäbe in der Beurteilung künstlerischer 

Werke geltend gemacht wurden. Dazu kam, dass er 1749 vorü-
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bergehend sich bei seinem Verwandten in Erfurt, Wilhelm 

Baumer, aufhalten durfte, der Arzt und Philosophieprofessor 

war. Dieser machte ihn mit den wichtigsten philosophischen 

Lehrsystemen und mit dem «Don Quijote» von Cervantes be-

kannt. So wurde der junge Wieland zugleich eingeführt in die 

Gedankengebäude, durch welche die Menschheit ihre großen 

Rätselfragen zu lösen suchte, und in die humoristische Behand-

lung eines schwärmerischen Idealismus im «Don Quijote» 

 

Studentenzeit 

Durch diese Verhältnisse war die Geistesverfassung bestimmt, in 

welcher Wieland 1750 wieder ins Vaterhaus zurückkam und in 

der er bald darauf zur Universität nach Tübingen ging. Es hieße 

Wielands Innenleben ganz verkennen, wenn man einem Lie-

besverhältnis, das damals in sein Leben eintrat, eine zu große 

Bedeutung beilegen wollte. Es war das zu Sophie von Guter-

mann aus Augsburg, die um diese Zeit zum Verwandtenbesuch 

sich in Biberach aufhielt. Zwar war die Neigung eine innige; 

aber eine wesentliche Rolle im Entwickelungsgange Wielands 

hat sie ebenso wenig gespielt, wie einige spätere. Übrigens löste 

sie sich dann von selbst auf, als Sophie sich 1753 mit la Roche, 

dem kurmainzischen Hofrat verheiratete. Wenn er auch eine 

Zeitlang durch diese «Untreue» in eine trübselige Stimmung 

kam, so war diese doch nicht von einer tieferen Wirkung auf 

seinen Entwickelungsgang. Besonders darf es nicht dieser Stim-

mung zugeschrieben werden, dass er in den nächsten Jahren in 

eine frömmelnde, moralisierende Richtung hineinkam. 

Diese hat vielmehr einen ganz anderen Ursprung. Als er in Tü-

bingen war, interessierte ihn die gewählte Rechtswissenschaft 

wenig. Er vertiefte sich vielmehr neuerdings in Klopstocks 

«Messias» und fügte dazu das Studium des platonischen Idealis-

mus. Auch mit Leibnizens philosophischen Schriften wurde er 

bekannt. Aus all dem schöpfte er für sich selbst eine idealisti-

sche Weltanschauung, die er in der Dichtung «Die Natur der 
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Dinge» zum Ausdruck brachte. Sogleich enthüllte sich dabei 

sein wunderbares Formtalent, das er sich an Klopstock herange-

bildet hatte. Dem Hallenser Philosophen Meier, dem Wieland, 

ohne sich zu nennen, das Gedicht übersandte, gefiel es so, dass 

er es sogleich zum Druck beförderte. Sollte solche Anerkennung 

nicht den wenig gefestigten jungen Mann ganz in die Richtung 

hineinbringen, die sich damals an Klopstock angeschlossen hat-

te? So kam es, dass die weiteren Dichtungen «Lobgesang auf die 

Liebe» und «Hermann» ganz in Klopstockschen Bahnen liefen. - 

Und das war es, was für Wieland eine unmittelbare persönliche 

Beziehung zu dem Kritiker der Klopstockschen Schule, zu Bod-

mer knüpfte. 

 

Eintritt in das Literatenleben. Wieland und Bodmer 

Dadurch wurde Wieland in eine Geistesrichtung hineingeführt, 

die damals für das deutsche Bildungsleben besonders ausschlag-

gebend war. Sie knüpfte sich neben anderen Namen auch an 

den Bodmers. Und sie bedeutete eine Art geistigen Umschwun-

ges in Deutschland. Bis in die Mitte des Jahrhunderts war der in 

Leipzig wirkende Gottsched der richtunggebende Geist in der 

Literatur gewesen. Sein Wirken war ein umfassendes. Was er 

über irgendeine Zeiterscheinung gesprochen hatte, galt als 

maßgebend. Erschüttert wurde seine Stellung durch zwei Er-

eignisse. Das eine war, dass er Klopstock nicht anerkennen woll-

te. Das zweite die Zurückweisung seiner Franzosenverehrung 

durch Lessing. In bezug auf Wieland kommt das erste Ereignis 

zunächst in Betracht. Bodmer hatte als Kritiker gegenüber Gott-

sched die Oberhand bekommen. Er trat für Klopstock ein; und 

diejenigen, die mit Klopstock als Dichter gingen, schlugen sich 

naturgemäß zu der neuen kritischen Richtung, die in Bodmer 

und seinen Anhängern für den Messiasdichter begeistert eintrat. 

- Es war daher eine große Förderung Wielands, als Bodmer über 

des ersteren «Hermann» in der günstigsten Weise urteilte. Er 

stellte den jungen Mann geradezu als einen Nebenbuhler Klops-
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tocks hin und forderte dadurch Dankesgefühle in der denkbar 

stärksten Weise heraus. 

Das hatte zur Folge, dass Wieland nicht nur wacker in Klops-

tockscher Art weiter dichtete, sondern dass er auch, nach seiner 

1752 erfolgten Rückkehr nach Biberach, eine Abhandlung 

schrieb über Bodmers epische Dichtung «Noah», in welcher er 

den verehrten Mann neben Milton und Klopstock als ebenbür-

tig hinstellte. Wie viel Bodmers Dichtung wirklich wert ist, und 

wie sehr Wieland in Voreingenommenheit urteilte, das kann in 

einer Betrachtung von des letzteren Entwickelungsgang nicht 

interessieren. Worauf es ankommt, ist, dass durch diesen Vor-

gang der junge Wieland 1752, auf Bodmers Einladung hin, zu 

diesem nach Zürich übersiedelt, und dass dieser Aufenthalt für 

ihn unermesslich wichtig geworden ist. Er hat ein volles Jahr 

bei Bodmer als Gast im Hause gewohnt. Das war doch für ihn 

die erste unmittelbare Berührung mit dem Leben. Wie man 

auch über Bodmer urteilen mag: er war in einem gewissen Sinne 

eine mächtige Persönlichkeit, ein ganzer Mann. Für jemand, der 

große Menschen bisher nur aus Büchern kennen gelernt hatte, 

bedeutete die Bekanntschaft mit einer solchen Persönlichkeit 

viel. Es ist etwas anderes, über wichtige Dinge zu lesen, oder sie 

unmittelbar aus einer Seele lebendig hervor-quellen zu sehen. - 

Es kommt auf diese Lebendigkeit und Unmittelbarkeit viel mehr 

an, als darauf, ob der eine oder der andere findet, dass die be-

treffende Persönlichkeit doch im Grunde keine wahrhaft große 

war. - Bodmer war aber eine charakteristische Figur. Allmählich 

war er dazu gekommen, in der moralischen Weltanschauung die 

tiefere Grundlage der Kunst zu sehen. Die Formen der Dichtung 

sollen den Menschen zu seinen höchsten Ideen hinleiten. Die 

Schönheit soll ein Ausdruck der höchsten Wahrheit sein. Diese 

Anschauungen lebten sich in Wielands Seele ein. Und er kam 

immer mehr dazu, sie auch selbst ganz energisch zu vertreten. 

Es mag nun manchem gefallen, über diese Übergangsstufe in 

Wielands Entwickelung gering zu denken. Man hat auch her-

ausfinden wollen, dass die gerade damals erfolgte Heirat seiner 

geliebten Sophie ihn weltschmerzlich gemacht und in diese mo-
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ralisierende Art hineingetrieben habe. Allein man mag selbst 

spotten darüber, dass er damals in bezug auf den Dichter Uz sag-

te, man «sollte auch die schlechtesten Kirchenlieder dem rei-

zendsten Liede eines Uz unendliche Male vorziehen»; gerade bei 

der Richtung, welche Wielands Schöpfungen später genommen 

haben, war dieser Durchgangspunkt seiner Entwickelung un-

endlich wichtig. Er machte sich in der Folge ganz frei von jegli-

cher moralisierenden Richtung und wurde Meister in einem 

rein den schönen Formen gewidmeten Stil. Anmut und Grazie 

in der Schilderung des Sinnlichen wurde eines seiner Elemente. 

Dass er sich Hoheit und Festigkeit stets bewahrte, das rührt da-

von her, dass er aus dem eigenen Leben die moralisierende Be-

urteilung wirklich kennen gelernt hatte. Er hat sie dadurch in 

berechtigter Weise als Einseitigkeit kennen gelernt. Man muss 

gewisse Dinge selbst durchgemacht haben, wenn man zu ihnen 

ein richtiges Verhältnis gewinnen will. 

1754 nimmt Wieland eine Hofmeisterstelle an. Er macht sich 

nun auch allmählich von Bodmer frei. Von besonderem Einflus-

se wird auf ihn die Lektüre des Engländers Shaftesbury, der in 

dem moralisch Guten einen Schwesterbegriff des Schönen sah. 

Schön ist, was dem Menschen gefällt; und das Gute ist das Schö-

ne im Handeln. Dass Wieland von einer solchen Weltanschau-

ung einen Eindruck empfangen konnte, zeigt, in welcher Rich-

tung das Einleben in Bodmers Auffassung gegangen war. 

Fruchtbar hatte sich dieses Einleben besonders für die Ausbil-

dung sehr beachtenswerter pädagogischer Ideen bei Wieland 

erwiesen. Sein 1753 veröffentlichter «Plan von einer neuen Art 

von Privatunterweisung» hatte ihm die oben bezeichnete Haus-

lehrerstelle gebracht. 1758 kam dazu noch ein «Plan einer Aka-

demie zur Bildung des Verstandes und Herzens junger Leute». 

Immer freier wird Wielands Denken und Lebensauffassung. 

1759 erschien (als Fragment) sein Epos «Cyrus». Die damals im-

mer mehr auftauchenden Aufklärungsideen hatten ihn in einer 

besonderen Form ergriffen. Er idealisiert den Perserkönig zu 

einem Helden der Freiheit. Es handelte sich für ihn weniger um 
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eine Darstellung des historischen Cyrus, als vielmehr um die 

Idee, die sich ein aufgeklärter Mensch von einem Herrscher 

macht, der im Sinne eines nach Freiheit dürstenden Zeitalters 

regiert. Auch im Drama versuchte sich Wieland Sein Trauer-

spiel «Lady Johanna Gray» wurde 1758 in Winterthur mit Bei-

fall aufgeführt und fand sogar in den Augen des kritischen Les-

sing Gnade. - Wieland war in dieser Zeit bereits in weiteren 

Kreisen als Schriftsteller bekannt geworden. In seinem äußeren 

Leben trat 1759 dadurch eine Veränderung ein, dass er seine 

Züricher Hauslehrerstelle mit einer solchen in Bern vertauschte. 

Doch gab er diese nach kurzer Zeit auf und brachte sich eine 

Zeit-lang durch freien Unterricht in verschiedenen Fächern 

durch. 

 

Wieland in der Schweiz 

In Bern lernt er eine geistvolle Dame, Mademoiselle Bondeli, 

kennen. Sie ist auch als Rousseaus Freundin berühmt geworden. 

Dass sich Wieland mit ihr verlobt hat, ist von geringerer Bedeu-

tung, denn das Leben löste dieses Verlöbnis wieder. 

Wohl aber hat es für ihn Wichtigkeit gehabt, dass er in Bern die 

Möglichkeit hatte, sich mit einer geistvollen Persönlichkeit an-

geregt zu unterhalten, die in fast allen Gebieten des menschli-

chen Wissens zu Hause war, und welche die Welt von einem 

hohen Standpunkt aus zu beurteilen vermochte. Ihr Bild beglei-

tete Wieland durchs Leben; mancher ihrer Züge findet sich in 

den Frauengestalten seiner Dichtungen, und als Greis gab er 

über sie das schöne Urteil ab, «dass sie der schönste, hellste, aus-

gebildetste und in jeder Rücksicht vollkommenste weibliche 

Geist sei, der mit einem so regelmäßigen, zugleich so zarten und 

starken, so liebevollen und dazu von aller Schwachheit so gänz-

lich freien Herzen verbunden war». 

Die Zeit war gekommen, in der Wieland daran denken musste, 

sich eine festere Lebensstellung zu gewinnen. Die Verwandten 

und Freunde in der Heimat kamen ihm darin entgegen. Sie ha-



RUDOLF STEINER 

Johann Christoph Wieland 
__________________________________________________________ 

10 
 

ben es bewirkt, dass er am 30. April 1760 zum Senator in Bibe-

rach ernannt worden ist. Ein solcher hatte Anwartschaft auf 

gewisse Stellen im Gemeindeamt, die eine Brotversorgung bil-

deten. Wieland erhielt eine solche im Juli desselben Jahres als 

Kanzleidirektor. Allerdings blieb die Anstellung vier Jahre hin-

durch eine provisorische. Biberach war in religiöser Beziehung 

gespalten. Bei der Besetzung der Stellen stritten sich eine katho-

lische und eine protestantische Partei, und Wieland wurde erst 

später definitiver Stadtschreiber. 1765 verheiratete er sich mit 

Dorothea von Hillenbrand aus Augsburg, die ihm durch die 

Bemühungen der Verwandten zugeführt worden war. Es war 

eine Eheschließung ohne Enthusiasmus, aber der Grund zu ei-

nem dauernden Lebensglück, zu stiller, zufriedener Gemein-

schaft, welche bis zum Tode der Gattin, 1801, ungetrübt dauer-

te. 

Den Grundton dieser Gemeinschaft mag man in den Worten 

finden, die Wieland über die Frau schrieb: «Meine Frau ist eines 

der vortrefflichsten Geschöpfe Gottes in der Welt, ein Muster 

jeder weiblichen und häuslichen Tugend, frei von jedem Fehler 

ihres Geschlechtes, mit einem Kopf ohne Vorurteile und mit 

einem moralischen Charakter, der einer Heiligen Ehre machen 

würde. Die zweiundzwanzig Jahre, die ich nun mit ihr lebe, 

sind vorbeigekommen, ohne dass ich nur ein einziges Mal ge-

wünscht hätte, nicht verheiratet zu sein; im Gegenteil ist sie 

und ihre Existenz mit der meinigen so verwebt, dass ich nicht 

acht Tage von ihr entfernt sein kann, ohne etwas dem Schwei-

zer Heimweh Ähnliches zu erfahren. Von dreizehn Kindern, die 

sie mir geboren hat, leben zehn liebenswürdige, gutartige, an 

Seele und Leib gesunde Geschöpfe, die nebst ihrer Mutter das 

Glück meines Lebens ausmachen. » 

 

Shakespeare-Übersetzung 

In die Biberacher Zeit fällt eine Tat Wielands, die zu den bedeu-

tendsten und einflussreichsten seines Lebens gezählt werden 
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muss. Er begann 1762 mit einer Übersetzung von Shakespeares 

Dramen. Bis 1766 war es ihm gelungen, zweiundzwanzig dieser 

Dramen dem deutschen Publikum zugänglich zu machen. Be-

denkt man, dass bis dahin Shakespeare in Deutschland so gut 

wie unbekannt war und dass er seit jener Zeit auf das deutsche 

Geistesleben einen Einfluss gewonnen hat, der sich nur mit dem 

Schillers oder Goethes selbst vergleichen lässt, so wird man die 

grundlegende Bedeutung von Wielands Tat im richtigen Lichte 

sehen. Lessing würdigte dieselbe daher sogleich in richtiger Art. 

Und Goethe wie Schiller sind in dieser Richtung Wieland Dank 

schuldig, denn auch ihnen wurde Shakespeare vorzüglich durch 

ihn vermittelt. 

 

Neuer künstlerischer Stil 

Die kleinlichen Verhältnisse in Biberach wurden für Wieland 

dadurch etwas erträglicher gemacht, dass sich in dem benach-

barten Schlosse Warthausen 1761 der ehemalige Kurmainzische 

Minister Graf Stadion niedergelassen hatte, bei dem auch der 

Regierungsrat la Roche mit seiner Gattin Sophie lebte. Sie war ja 

die ehemalige Freundin Wielands In dieses Haus trat Wieland 

als guter Freund und immer gern gesehener Gast ein. Französi-

scher Geschmack, eine gewisse freie, ja leichte Lebensauffassung 

und Welterfahrung war hier heimisch. Für den Dichter, dem 

auch Sophie la Roche in herzlicher Freundschaft entgegenkam, 

gab es da die aller-schönste Anregung. Was gesprochen wurde, 

stand ganz im Zeichen der Aufklärung, trug in vieler Beziehung 

den Charakter der Zweifelsucht und lehnte sich an Voltaire, 

Rousseau, an die französischen Enzyklopädisten d'Alembert, 

Diderot und andere an. - Durch alles dieses verlor sich bei Wie-

land selbst die Schwere, die sein Lebensstil durch die früheren 

Verhältnisse noch gehabt hatte. Eine rein künstlerische Welt-

auffassung stellte sich immer mehr ein. Nüchternheit, getaucht 

in Grazie und anmutige Schönheit, wurden ihm mehr wert als 

der Blick in übernatürliche Höhen des Ideals. Eine solche Ge-

sinnung stellt das Leben höher als alles Nachdenken und Nach-
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sinnen über das Leben. Mag des Menschen Vernunft auch nicht 

ausreichen, die eigentlichen Tiefen das Daseins auszuschöpfen; 

diese Vernunft ist nun einmal da, und man halte sich an sie. 

Mag die Sinnlichkeit auch trügerisch sein: diese Sinnlichkeit ist 

dem Menschen gegeben, er soll sich ihrer freuen. In solche 

Worte etwa lässt sich das Bekenntnis fassen, welches als Hinter-

grund hinter den Schöpfungen Wielands in seiner Biberacher 

Zeit erscheint. 1764 veröffentlichte er den Roman «Der Sieg der 

Natur über die Schwärmerei, oder die Abenteuer des Don Sylvio 

von Rosalva». 1765 seine «Komischen Erzählungen», und 1766 

und 1767, in zwei Bänden, die «Geschichte des Agathon». Durch 

den «Don Sylvio» und die «Komischen Erzählungen» zog er sich 

nunmehr ebenso den Abscheu der Klopstockianer zu, wie er 

vorher mit Freuden in ihren Kreis aufgenommen worden war. - 

Und es konnte nicht ausbleiben, dass die neue Art seines Schaf-

fens bald unberufene Nachahmer fand, denen es nicht um eine 

Darstellung des Sinnlichen in künstlerischer Form, sondern ein-

fach um die Schilderung des Niedrigen selbst zu tun war. Wie-

land musste ausdrücklich betonen, dass er mit solch unkünstle-

rischen Beginnen nichts zu schaffen habe. - Man kann nun 

nicht behaupten, dass der Dichter in den beiden genannten 

Werken schon das erreicht hat, was ihm offenbar vorschwebte. 

Zum «Don Sylvio» schwebte ihm der Stil des «Don Quijote» vor. 

Er wollte in diesem Stile gegen Aberglaube und falschen Idea-

lismus zugunsten eines gesunden natürlichen Sinnes protestie-

ren. In den «Komischen Erzählungen» werden Stoffe der grie-

chischen Mythologie zu allerdings graziösen, aber immerhin 

recht fragwürdigen Schilderungen benützt. 

 

Wielands Eigenart 

Nur eine volle Unbefangenheit, die nicht richten, sondern ver-

stehend in eines Menschen Seele sehen will, kann Wieland in 

diesem Punkte seiner künstlerischen Entwickelung gerecht 

werden. Die Art, wie er sich eine Lebensauffassung erwerben 

musste, war nicht geeignet, einen festen Mittelpunkt in der ei-
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genen Persönlichkeit zu schaffen. Die Gedanken vieler Men-

schen hatte er im Spiegel der Bücher in sich aufgenommen. Eine 

solche Art bringt gerade bei großer, zu künstlerischer Auffas-

sung neigender Begabung eigentümliche Wirkungen hervor. 

Der Mensch lässt die verschiedenen Meinungen seiner Mitmen-

schen mehr wie Bilder an seinem Geiste vorbeiziehen. So starke 

Neigungen, so feste Urteile bilden sich nicht, als der Fall ist, 

wenn das Leben selbst den Lehrmeister abgibt. Man ist für das 

eine mehr, für das andere weniger eingenommen; aber man gibt 

an keines die ganze Persönlichkeit dahin. Diese bleibt schwan-

kend. Menschen, die nicht viel auf solche Art kennen lernen, 

kommen verhältnismäßig schnell zu einer gefestigten Lebensan-

sicht. Das Leben zwingt ihnen eine solche auf. Denn das Leben 

ergreift den Menschen in der Regel doch nur von einer Seite. Es 

macht dann einseitig, aber fest. Anders geht es Menschen, die 

wie Wieland sich entwickeln. Sie lernen das Leben durch seine 

Spiegelbilder in vieler Leute Köpfe kennen. Und eine gewisse 

Berechtigung hat doch jedes Weltbild. Wenige können etwas 

erdenken, was nicht doch innerhalb gewisser Grenzen eine Be-

rechtigung hätte. Wer sich so mit den Meinungen über die Din-

ge, statt mit den Dingen selbst zu befassen hat, wird leicht die 

Festigkeit auf Kosten der Vielseitigkeit zurücktreten lassen müs-

sen. Schlimmer wäre nur, wenn er darüber allen inneren Halt 

verlöre. Das war aber bei Wieland auch nicht im entferntesten 

der Fall. Sein Wesenskern wurzelte in den edlen Zügen des 

deutschen Bürgertums. - Ja, in einer gewissen Hinsicht beruht 

gerade darauf seine ganze Bedeutung. Er konnte durch die 

leichte Beweglichkeit seines Stiles die Feinheit des französi-

schen Geschmackes und die künstlerische Verklärung der Sinn-

lichkeit im Sinne der griechischen Weltauffassung für das deut-

sche Geistesleben erobern, und blieb dennoch diesem Geistesle-

ben in seiner volkstümlichen Eigenart durch seinen eigenen 

Wesenskern verwandt. Nie ging ihm über französischer Anmut 

und griechischer Grazie das deutsche Gemüt verloren. 

Aber als «Büchermensch» war er in den beiden Fällen, in denen 

ihm eine feste Weltanschauung durch lebendige Menschen ent-
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gegentrat, dem Anprall schonungslos ausgesetzt. So war es in 

Zürich bei Bodmer, so war es in Warthausen bei Stadion und 

den la Roches. Dort floss der Moralismus, hier die weltmänni-

sche Art in das eigene Blut über. 

Es war nun Wieland Bedürfnis, sich selbst über seinen Wandel 

aufzuklären. Der Dichter tut das durch eine Dichtung. Es wird 

daraus der Roman, die «Geschichte des Agathon». Allerdings 

stellt er die eigene Entwickelung im Kleide eines Vorganges aus 

der alten griechischen Welt vom vierten vorchristlichen Jahr-

hundert dar. Der Idealist Agathon, welcher zunächst ganz in 

platonischen höheren Welten lebt, wird gegenübergestellt dem 

Weltkinde Hippias. Hippias steht auf dem Boden einer Weltauf-

fassung, die sich rein auf die Befriedigung der menschlichen 

Selbstsucht und des materiellen Wohles gründet. Obgleich 

Agathon sich abgestoßen fühlt von solcher Auffassung, bleibt 

die Berührung mit derselben doch nicht ohne Folgen für seine 

Entwickelung. Er macht die Wandlung durch vom weltabge-

wandten Idealisten zu einem Menschen, der sich der unmittel-

baren Wirklichkeit ergibt. - Wieland hatte bei seinem Suchen 

nach der Wirklichkeit den Sinn auf das Griechentum gerichtet. 

Nicht auf eine gemeine Wirklichkeit war es bei seiner Wand-

lung abgesehen, sondern auf eine künstlerisch veredelte, auf ei-

ne mit Geist erfüllte. So ist es nicht willkürlich, dass er den ei-

genen Entwickelungsweg in griechisches Gewand kleidete. Ge-

wiss haben andere das Griechentum anders gesehen. Die Art, in 

der es Wieland sah, entsprach zu seiner Zeit einer Notwendig-

keit. Und Goethe hat ja in dieser Beziehung, nach seinem eige-

nen Geständnis, viel von Wieland gelernt. -Er hat es noch in 

anderer Hinsicht. Durch den «Agathon» war ein neuer Roman-

stil geschaffen. Und wozu durch ihn der Keim gelegt worden ist, 

das entfaltete sich später in Goethes Stil des «Wilhelm Meister». 

Auf solche Dinge deutet Goethe auch, wenn er davon spricht, 

dass Wieland den deutschen Gebildeten einen Stil gegeben ha-

be. In solcher Art wurde Wieland ein Pfadfinder. Bei ihm selbst 

ging die Frucht seines Strebens im schönen Sinne auf, als er 

1764 den Plan fasste zu dem Werke, das dann 1768 gedruckt 
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worden ist: «Musarion, oder die Philosophie der Grazien», ein 

Gedicht in drei Büchern. Wie Goethe dieses Werk beurteilte, ist 

oben bereits gesagt. Mit Recht trägt es den bezeichnenden 

Nebentitel «Philosophie der Grazien». 

 

«Musarion» 

Eine wichtige Lebensfrage trat Wieland immer mehr vor die 

Seele: hat Idealismus irgendeinen Wert, wenn er nicht aus dem 

innersten Wesenscharakter des Menschen kommt? Und mit die-

sem Hauptpunkte verbanden sich ganz naturgemäß eine Reihe 

von Nebenfragen: Tritt der Idealismus nicht oft nur als eine in-

nerlich unwahre Schwärmerei auf? Hat man dem unwahren 

Idealismus nicht den in niederen Regionen sich bewegenden, 

mehr oder weniger sinnlichen, aber wahren Lebensgenuss vor-

zuziehen? Das sind die Fragen, welche der «Musarion» zugrunde 

liegen. Deshalb stellt Wieland den Stoiker Kleanth und den Py-

thagoreer Theophron gegenüber der Musarion, welche dem gra-

ziösen Lebensgenuss ergeben ist. Jene sind unwahr und phra-

senhaft; diese wahr, wenn sie sich auch nicht in übersinnliche 

Höhen erhebt. Über das Ganze ist die Anmut einer freien Vers-

behandlung ausgegossen. In einer spielenden Art philosophiert 

Wieland aber das Spiel ist Kunst, und die Philosophie ist wie ein 

geistreiches Gespräch. Doch ist das Gespräch ein solches, das 

eine Persönlichkeit führt, die auf der vollen Höhe der Situation 

steht. - Man darf keinen Augenblick außer acht lassen, dass we-

der gegen einen wahren Idealismus, noch für eine rohe Sinn-

lichkeit in der «Musarion» irgend etwas vorgebracht wird. Wer 

beides unbefangen beachten kann, der wird sein Gefühl nach 

keiner Richtung hin verletzt fühlen. 

 

Das Sinnliche bei Wieland 

Eine ähnliche Frage und eine ähnliche Gesinnung spricht aus 

dem 1766 bis 1767 gedichteten, unvollendeten Gedicht «Idris 

und Zenide». Hier wird ebenfalls in künstlerisch anmutiger 
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Weise die geistig verfeinerte Liebe der ins Übersinnliche flie-

genden Schwärmerei auf der einen Seite und der rohen Sinn-

lichkeit auf der andern Seite gegenübergestellt. Dass der Dichter 

zuweilen durch die Wahl des Stoffes wie in «Nadine» den Ein-

druck des Lüsternen nicht hat zu vermeiden vermocht, muss 

durchaus zugegeben werden. Es darf aber nicht vorausgesetzt 

werden, dass der Dichter zu dem in sinnliche Formen gekleide-

ten griechischen Heidentum aus dem Grunde gegriffen habe, 

um seinen Lesern einen frivolen Unterhaltungskitzel zu bieten. 

Ihm war es vielmehr um eine ernste Lebensfrage zu tun, näm-

lich um die: welche Rolle spielt und darf spielen das Sinnliche 

im Menschendasein? Wie sich dieser oder jener zu einer solchen 

Frage stellt, davon darf nicht die Beurteilung des Dichters ab-

hängen. - Derselben Zeit und Seelenrichtung gehören auch 

noch einige später erschienene Werke Wielands an: «Grazien» 

(erschienen 1770), der «Neue Amadis» (1771) und «Aspasia» 

(1773); sie sind dem Plane nach und auch in den wesentlichen 

Partien schon einige Zeit vor ihrer Veröffentlichung entstan-

den. 

Eine Veränderung in der Lebenslage war für Wieland durch den 

Wegzug des Grafen Stadion von Warthausen eingetreten. Was 

dem Dichter seine Biberacher Amtswirksamkeit erträglich ge-

macht hatte, fiel damit weg. Auch starb der Graf bald darauf 

1768. 

 

Universitätslehrer. Tätigkeit in Erfurt 

Eben als den sechsunddreißigjährigen Wieland seine Tätigkeit 

und Umgebung anfangen musste, recht öde anzumuten, trat ei-

ne Wendung in seinem Leben ein. Man hatte am Kurmainzer 

Hofe seit lange das Augenmerk auf den Schriftsteller gelenkt, 

der mit solch hoher Begabung die Dinge behandelte, welche 

damals gerade die weltmännischen Kreise interessierten. In 

Mainz herrschte der Kurfürst Emmerich Joseph. Er sah in Wie-

land den rechten Mann, der seine im Niedergange begriffene 
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Universität Erfurt wieder in die Höhe bringen konnte, und be-

rief ihn als Professor an dieselbe. Für Wieland konnte die An-

nahme dieses Rufes nicht zweifelhaft sein. Pädagogische Nei-

gungen hatte er seit langem. Dies war in den beiden bei Gele-

genheit seines Schweizer Aufenthaltes erwähnten Schriften zu-

tage getreten. So kam es denn, dass unser Dichter im Juli 1769 

als Philosophieprofessor in Erfurt eintraf. - Für die Universität 

war seine Wirksamkeit eine außerordentlich bedeutsame. War 

Wieland auch kein Bahnbrecher auf dem philosophischen Ge-

biete, er hatte sich doch innerhalb der Grenzen, die ihm einmal 

gesteckt waren, eine umfassende Kenntnis der großen Weltfra-

gen und der Geistesheroen angeeignet. Und es wirkt ja immer 

belebend, wenn jemand von diesen Dingen so zu seinen Zuhö-

rern zu sprechen vermag, dass diese etwas davon verspüren, wie 

die Welträtsel nicht bloß Schul-, sondern Lebensfragen sein 

können. Es ging ein neuer, frischer Zug von Wielands Vorträ-

gen für die Universität aus. Er sprach über philosophische, lite-

rarische, geschichtliche Dinge. - Und wesentlich ist, dass die 

ganze Sache auf Wielands eigene Art zurückwirkte. Er musste 

Dinge noch einmal im systematischen Zusammenhange durch-

denken, die vorher mehr fragmentarisch durch seine Seele ge-

zogen waren. Dazu kam, dass die damalige Zeit gewisse Anfor-

derungen nach dieser Richtung hin an jeden Denkenden stellte. 

Es war die Hochflut der Aufklärung. Die Wirkungen, welche 

von Rousseau, von den französischen Aufklärern und wissen-

schaftlichen Materialisten, von der deutschen freigeistigen Phi-

losophie ausgegangen waren, hatten das Nachdenken in Fluss 

gebracht. Wielands Berufung auf einen philosophischen Lehr-

stuhl fiel gerade in eine Epoche hinein, in welcher die Mensch-

heit über ihre Aufgaben, über ihr Ziel, ihre Freiheit und Selbst-

bestimmung intensiv nachdachte. Es war selbstverständlich, 

dass Wieland sich mit all dem auseinandersetzen musste. Rous-

seau hatte ja in dem Naturzustande die einzige Glücksmöglich-

keit gesehen und in aller Zivilisation nur eine Entwickelung zu 

unseligen Zuständen. Wer sich nicht der Verzweiflung an dem 

Fortschritte der Menschheit oder der Gleichgültigkeit gegen-



RUDOLF STEINER 

Johann Christoph Wieland 
__________________________________________________________ 

18 
 

über demselben ergeben wollte, der musste sich nach den We-

gen fragen, auf denen eine Höherentwicklung möglich ist. Ein 

Gefühl machte sich allenthalben geltend, dass die Menschheit 

aus einer Art unmündigem Zustand zur Mündigkeit vorge-

schritten sei. Uralte Glaubensvorstellungen waren ins Wanken 

gekommen. Kant hat ja aus solchen Zeitforderungen heraus in 

einem Aufsatze über die Aufklärung die Frage: «Was ist Aufklä-

rung?» beantwortet mit den Worten: «Mensch, erkühne Dich, 

Dich Deiner Vernunft zu bedienen». Alle diese Fragen spielten 

in Wielands Nachdenken hinein, wenn er sich zurechtlegte, was 

er seinen Erfurter Hörern zu sagen hatte. Und sie nahmen zu-

nächst Gestalt an, die seiner Neigung zu pädagogischen Aufga-

ben entsprach. So entstand ein Roman «Der goldene Spiegel, 

oder die Könige von Scheschian», der 1772 in vier Bänden er-

schienen ist. In dem Kleide einer morgenländischen Erzählung 

stellt er seine Gedanken über die beste Staatsform und Volkser-

ziehung hin. Er zeigt, was einem Staat zum Verderben, was zum 

Segen gereichen könne. In der Persönlichkeit des Danischmend 

verkörpert er einen Staatsmann, der seinen Fürsten zugleich er-

zieht. - Wieland hat damit ein durchaus zeitgemäßes Buch 

schaffen wollen. Und es ist ihm gelungen. Denn er hat auf viele 

einen großen Eindruck damit gemacht. Die Zeitideen spielen 

auch eine Rolle in den 1770 gedruckten «Beiträgen zur gehei-

men Geschichte des menschlichen Verstandes und Herzens. Aus 

den Archiven der Natur gezogen». Da liegt der Gedanke zu-

grunde, dass der von Rousseau gemalte glückliche Naturzustand 

eine Illusion sei. Die Menschheit solle nicht von einer Seligkeit 

träumen, die sie einmal besessen und verloren habe, sondern sie 

solle in der Fortentwickelung in die Zukunft hinein ihre Aufga-

be sehen. 

Der ganze Reichtum Wielandschen Humors kam in der Prosa-

schrift «Socrates mainomenos, oder die Dialoge des Diogenes 

von Sinope» heraus, die 1770 erschienen ist. Er unternimmt es 

hier, den zynischen Philosophen Diogenes in einem unbefange-

neren Lichte darzustellen, als dies gewöhnlich geschieht. In Er-

furt legte er auch die letzte Hand an die Dichtung «Die Gra-
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zien», die in einer gewissen Beziehung ein Glaubensbekenntnis 

Wielands enthält. Die Grazien werden als Schöpferinnen des 

sinnlichen und vergeistigten Schönheitslebens hingestellt. Uber 

dem Ganzen schwebt da mehr ein Gefühl als ein Gedanke. Alle 

schweren Lebensfragen sollen ihre Verklärung finden in der 

durch Schönheit veredelten und leichtgemachten Lebensfüh-

rung. Und dasselbe Gefühl ist ausgegossen über den «Neuen 

Amadis», der ebenfalls in Biberach begonnen und hier vollendet 

worden ist. Die Charaktere der Helden werden hier ins Närri-

sche, die der Heldinnen ins Abgeschmackte verzerrt, um im 

leichten künstlerischen Spiel den Wert der vergeistigten gegen-

über der bloß sinnlichen Schönheit zu zeigen. 

 

Berufung nach Weimar 

So segensvoll Wielands Erfurter Wirken für die Universität 

auch war: er fand für sich dort wenig Anregung. Unter den an-

deren Professoren war wenig geistige Regsamkeit zu finden, 

auch hatten sie Wieland nicht gerade mit Freuden begrüßt, da 

er doch «nicht zum Fach gehörte». Es waren daher wieder 

Lichtblicke in seinem Leben, als er auf einer Reise 1771 die Fa-

milie la Roche in Ehrenbreitstein bei Koblenz besuchen und da 

auch die Bekanntschaft von Georg und Fritz Jacobi machen 

konnte sowie in Darmstadt diejenige von Johann Heinrich 

Merck. Alle diese Persönlichkeiten traten ja später auch in Goe-

thes Freundeskreis ein. Insbesondere war der sehr urteilsfähige 

und in Wissenschaft und Leben bewanderte Merck ein guter 

Ratgeber nicht nur für Wieland, sondern auch für Goethe. Von 

besonderer Bedeutung aber war, dass Wieland im November 

1771 der Herzogin Anna Amalie von Weimar bei einem seiner 

Ausflüge dahin vorgestellt werden konnte. Sie führte für den 

noch nicht groß-jährigen Sohn Karl August die Regierung. Mit 

dem offenen Blick, der ihr eigen war, erkannte sie die Bedeu-

tung Wielands. Ihrer schöngeistigen, feingebildeten Art ent-

sprach es, einen solchen Mann in ihrer Nähe zu haben. Sie 

machte ihm daher bald den Vorschlag, die Erziehung des Erb-
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prinzen zu übernehmen. Und durch Wielands Einwilligung war 

denn auch die erste der vier großen Persönlichkeiten an den 

Weimarer Fürstenhof gezogen, die dann durch Jahrzehnte hin-

durch diese Stadt zum Mittelpunkt des deutschen Geisteslebens 

machten. 1775 kam Goethe, bald darauf Herder, und zuletzt 

Schiller hinzu. Von 1772 bis ,775 führte Wieland Karl Augusts 

Erziehung. Von da ab lebte er mit einer Pension als Freund des 

Hofes und der Weimarischen Geistesgrößen, von allen geschätzt 

und geliebt. Seine Fürstin hatte m ihm gefunden, was sie suchte 

und brauchte, einen treuen Freund und Ratgeber, der auch 

durch die leichte Art seiner Kunst ihrem Schönheitssinn und 

ihrem Bedürfnis nach vergeistigter Unterhaltung entgegenkam. 

Der junge Erbprinz gewann volles Vertrauen zu seinem Lehrer 

und bewahrte es ihm auch in der freundschaftlichsten und libe-

ralsten Art, als er der Erziehung entwachsen und zur Regierung 

gekommen war. 

Aus dem Zusammenwirken der graziösen Kunst Wielands und 

dem Unterhaltungsbedürfnis des Hofes entstanden durch den 

Dichter eine Reihe von Gelegenheitsdichtungen zu festlichen 

Anlässen. Dadurch wurde seine anmutige Muse in einen durch-

aus nicht unwürdigen Dienst gestellt; und es ging daraus sogar 

etwas hervor, was in einer gewissen Richtung bedeutsam war: 

Wielands Singspiel. In «Aurora», «Alceste» lieferte Wieland fei-

ne Texte, die dann der begabte Komponist Schweitzer mit der 

Musik versah. Bedeutsam ist, was da angestrebt worden ist, des-

halb, weil als ein Ideal vorschwebte, einen harmonischen Zu-

sammenklang von Dichtung und Musik zu erstreben, ein Be-

streben, das ja dann viel später zu so großen Erfolgen auf dem 

Gebiete der musikalischen Dramatik geführt hat. 

Wieland benutzte seine Muse, um das zu vollführen, wozu er 

durch alle seine Begabungen geradezu vorherbestimmt war: er 

gründete der deutschen Bildung eine Zeitschrift in dem 

«Teutschen Mercur». Wenn irgend jemand, so war er jetzt dazu 

berufen, einen solchen Mittelpunkt des deutschen Geistesstre-

bens zu schaffen. Die Art, wie er wirkte, entsprach ja gerade 
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dem, was weiteste Kreise nötig hatten. Er war kein Welten-

stürmer, aber ein auf der Bildungshöhe lebender Mann, der 

durch seinen eigenen Charakter in der aufstrebenden deutschen 

Bildung wurzelte, und der durch sein Einleben in französischen 

Geschmack und in das Schönheitsleben der alten Welt geeignet 

war, die Gesichtskreise der Menschen zu erweitern. So mochte 

er wohl Goethe mit den ersten Heften des «Mercur» ärgern, der 

Großes erwartet hatte in seinem jugendlichen Drange, und nun 

nur mittleres Bildungsniveau vor sich zu sehen glaubte; den Be-

dürfnissen seiner Zeit ist aber Wieland doch entgegengekom-

men und hat ihnen entsprochen. 

 

«Geschichte der Abderiten» 

Dabei war Wieland allerdings nicht der Mann, der etwa den 

Schwächen der Menschen schmeichelte. Das zeigte er am klars-

ten, als er im zweiten Jahrgang des «Mercur» mit seinem Roman 

«Geschichte der Abderiten» begann, dessen Vollendung sich al-

lerdings bis 1780 hinauszog. - Die Handlung ist auch da an ei-

nen fernen Ort und in eine ferne Zeit verlegt. Es wird das Trei-

ben in dem thrakischen Städtchen Abdera geschildert. Der 

weitgereiste, vielkundige Demokrit wird mitten hineingestellt 

in eine Bevölkerung, die in ihrer Torheit gar nichts von dessen 

Größe versteht, und die doch in ihrem naiven Hochmut über 

alles urteilt, was der Weise spricht und tut. Die «Abderiten» sind 

allein geeignet, Wieland einen bleibenden Platz in der deut-

schen Literaturgeschichte anzuweisen. Mit der köstlichsten Sati-

re wird hier menschliche Engherzigkeit, Albernheit, Dünkel, 

Urteilslosigkeit, Naseweisheit usw. geschildert. Von Abdera 

wird gesprochen, doch «alle Welt» ist gemeint. In seiner Art 

hatte ja Wieland in Biberach, in Erfurt genug des 

Abderitentums erlebt. Es wird nicht nur derjenige in diesem 

Roman glänzend gezeichnet, der in engster Kirchturmpolitik 

von nichts etwas versteht und an allem mittut, um dabei die 

dümmsten Dinge zu vollbringen, sondern auch solche werden 

köstlich getroffen, die es am allerwenigsten merken. Denn diese 
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ziehen oft ja selbst über Spießbürgertum und Philistrosität her, 

die bis über den Kopf darin stecken. Sie sehen den Philister in 

jedem andern; um ihn vor allem im eigenen Wesen zu entde-

cken, schützt sie ihr Hochmut, ihre Selbstverblendung. Dieser 

Typus ist gerade durch Wieland mit unversieglichem Humor 

gezeichnet. Und die Schilderung ist wirklich so, dass sie auf alle 

Zeiten und Länder passt. Alles Schelten auf die Unebenheiten 

dieses Romans, alles Kritisieren der mangelhaften Komposition 

an dieser oder jener Stelle sollte verstummen gegenüber dem 

köstlichen Humor, von dem das Ganze durchdrungen ist, und 

vor allem auch gegenüber der Universalität, mit der alle Seiten 

gerade des mehr oder weniger offenen oder geheimen Philister-

tums zu ihrem satirischen Rechte kommen. 

Eine Reihe anderer Leistungen fallen noch in die erste Weima-

rer Zeit Wielands Das später «Die erste Liebe» genannte Gedicht 

«An Psyche», sowie die Erzählung «Der Mönch und die Nonne 

auf dem Mittelstein», die später den Namen «Sixt und Klärchen» 

erhielt, sind hier zu nennen. «Die erste Liebe» ist 1774 zur 

Hochzeit des weimarischen Hoffräuleins Julie von Keller mit 

dem gothaischen Oberamtshauptmann von Bechtolsheim ge-

dichtet. Die junge Dame, die selbst dichtete, galt allgemein als 

eine außerordentlich liebreizende Erscheinung. Wieland aber 

legte in das Gedicht noch besonders die Empfindungen hinein, 

die ihm für die in der Jugend von ihm geliebte Sophie la Roche 

geblieben waren. Er selbst hielt das Gedicht für eines seiner bes-

ten. (Vgl. seinen Brief an Sophie la Roche vom 10. August 

1806.) 

In der erzählenden Dichtung «Sixt und Klärchen», welche 1775 

im «Teutschen Mercur» erschienen ist, lehnt sich Wieland an 

eine Sage an, die sich an die beiden Felsspitzen am Mittelstein 

(oder Mädelstein) in der Nähe von Eisenach knüpft. In diesen 

Felsspitzen vermag die Phantasie zwei Menschen zu sehen, die 

sich umarmen. Es ist die Sage entstanden, das seien ein ent-

sprungener Mönch und eine Nonne, die zur Strafe für ihre Um-

armung hier an dieser Stelle versteinert wurden. Es ist das einzi-
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ge Mal, dass Wieland einen deutschen Stoff behandelt. Sonst 

sind es solche der alten Welt, oder neue, aber ausländische, die 

er bearbeitet. - Die Herzogin Amalie fand an dieser Schöpfung 

Wielands solchen Gefallen, dass dieser die Sache ihr zuliebe 

noch einmal in der Kantate «Seraphina» behandelte, zu welcher 

der weimarische Komponist Ernst Wilhelm Wolf die Musik lie-

ferte. - 1776 erschien die poetische Erzählung «Gandalin, oder 

Liebe um Liebe», deren fein ironischer Ton im Freundeskreise 

Wielands außerordentlich gefiel. 

 

Goethe in Weimar 

Während sich durch alle diese Arbeiten Wieland die Liebe und 

Schätzung in weiteren Kreisen, insbesondere in seinem engeren 

Weimarischen erwarb, erschien 1775 (7. November) auf die 

Einladung Karl Augusts Goethe in Weimar. Dem ersten Zu-

sammentreffen der beiden Männer in der Stadt, in der sie fortan 

lange freundschaftlich verbunden leben sollten, ging etwas vo-

ran, was Wieland vor eine harte Probe stellte und seinen Cha-

rakter und Wesenskern in dem schönsten Lichte zeigt. Goethe 

hatte doch kurz vorher die böse Farce «Götter, Helden und 

Wieland» geschrieben, in welcher Wieland auf das allerärgste 

verspottet worden war. Wohl hatte Goethe ursprünglich nicht 

an eine Veröffentlichung des Spottgedichtes gedacht, sie aber 

dann doch gestattet. Herausgefordert war der Spott durch eine 

Unbesonnenheit Wielands Dieser hatte 1773 Briefe an einen 

Freund über das deutsche Singspiel «Alceste» geschrieben, in 

denen er seine Alceste in gewisser Beziehung über diejenige des 

Euripides stellte. Mit bitterem Hohn wies Goethe in der ge-

nannten Farce das zurück, was ihn an dieser Sache naive Eitel-

keit dünkte. Schon hatte Wieland darin Charaktergröße bewie-

sen, dass er die Farce ganz objektiv und indem er ihre guten Ei-

genschaften voll anerkannte, zur Anzeige im «Mercur» brachte. 

Er ließ sich durch sie so wenig gegen Goethe einnehmen, dass 

er die Meinung, die er sich vorher über dessen dichterische Ge-

nialität gebildet hatte, nicht im geringsten änderte. Dennoch 
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war es ein Meisterstück von Seelenstärke, wie sich Wieland bei 

der ersten Begegnung mit Goethe in Weimar innerlich und äu-

ßerlich verhielt. Das Ganze dieses Verhaltens wird mit einem 

hellen Strahl beleuchtet, wenn man sich den Brief vorhält, den 

der kurz vorher so schwer Mitgenommene am 10. November 

1775 an Jacobi schreibt: «Dienstag, den 7. d. M. morgens um 5 

Uhr ist Goethe in Weimar angelangt. 0, bester Bruder, was soll 

ich Dir sagen? Wie ganz der Mensch beim ersten Anblick nach 

meinem Herzen war! Wie verliebt ich in ihn wurde, da ich am 

nämlichen Tage an der Seite des herrlichen Jünglings zu Tische 

saß! Alles, was ich Ihnen, nach mehr als einer Krisis, die in mir 

diese Tage über vorging, jetzt von der Sache sagen kann, ist dies: 

seit dem heutigen Morgen ist meine Seele voll von Goethe, wie 

ein Tautropfen von der Morgensonne.» An Zimmermann 

schreibt Wieland bald darauf über Goethe: «Es ist in allen Be-

trachtungen und von allen Seiten das größte, beste, herrlichste 

menschliche Wesen, das Gott geschaffen hat.» - Eine schöne, auf 

voller gegenseitiger Anerkennung, Achtung und Liebe begrün-

dete Freundschaft der beiden Persönlichkeiten entstand, die 

sich dauernd hielt. Goethe schätzte Wieland nicht nur als 

Mensch und als Dichter; er hielt sich auch gerne in seinem Hau-

se auf, und konnte immerfort Freunden gegenüber betonen, 

welche schöne Zeiten er mit Wieland und den Seinigen erlebte. 

Wieland aber entwirft in seinem 1776 entstandenen Gedichte 

«An Psyche» ein glänzendes Bild von Goethe, ganz durchdrun-

gen von wahrem Verständnisse, von hingebendster Verehrung. 

Sowohl Wieland, wie auch Goethe waren im Beginne des Jahres 

1776 mit der bereits erwähnten Frau Julie von Bechtolsheim auf 

dem Gute der Frau von Keller in der Nähe von Erfurt zu Besuch. 

Durch diesen Besuch, bei dem wohl Goethe Szenen aus seinem 

«Faust» vorgelesen hat, ist Wieland zu dem genannten Gedicht 

angeregt worden. 
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Poetische Erzählungen 

Da Goethe den poetischen Erzählungen Wielands besonderen 

Beifall spendete, fühlte sich dieser zu weiteren Schöpfungen 

dieser Art ermutigt. Durch das 1776 entstandene «Wintermär-

chen» fand Art und Stimmung des orientalischen Märchens von 

«Tausend und eine Nacht» Eingang in die deutsche Dichtkunst. 

Dagegen ist das ein wenig später (1777) entstandene «Sommer-

märchen» dem Sagenkreise von König Artus und seiner Tafel-

runde entlehnt. Wieland fand den Stoff in der «Bibliothéque 

universelle des Romans». Im Tone leichten künstlerischen Spie-

les ist dieses Märchen geschrieben, durch das Wieland das deut-

sche Publikum mit einem seit dem Mittelalter fast vergessenen 

Sagenkreise bekannt machte. Goethe und Merck sowie auch an-

dere schätzten es sehr. Ziemlich genau einer morgenländischen 

Erzählung nachgebildet ist die 1778 geschriebene kleine Dich-

tung «Hann und Gulpenheh, oder: Zuviel gesagt, ist nichts ge-

sagt». Die Geschichte stammt aus einer türkischen Novellen-

sammlung «Die vierzig Wesire»; und Wieland hat sie in der 

«Bibliothéque universelle des Romans» gefunden. - Ferner ist 

aus derselben Zeit das Gedicht «Der Vogelsang, oder die drei 

Lehren». Der Stoff ist einer Übersetzung von «Tau-send und ei-

ner Nacht» entlehnt, die Galland unter dem Titel «Contes 

Arabes» herausgegeben hatte. Wieland hat hier Gelegenheit, 

einen König zu zeichnen, wie er nicht sein soll. Der Inhalt der 

Erzählung steht nicht ohne Zusammenhang mit einem Aufsatz, 

den Wieland kurz vorher im «Mercur» über «Das göttliche 

Recht der Obrigkeit» hatte erscheinen lassen. Er trat darinnen 

gegen die nach seiner Meinung einseitige Anschauung auf, dass 

keine Gewalt von oben einem Volke ein Recht aufdrücken dür-

fe, sondern dass alle Rechte vom Volke selbst ausgehen müssen. 

Wieland machte dagegen geltend, dass die Verhältnisse des Le-

bens sich nicht nach solchen abstrakten Forderungen richten 

könnten, sondern dass durch den geschichtlichen Verlauf dem 

oder jenem die Regierung zufalle. - Einem italienischen Volks-

märchen ist nachgedichtet: «Pervonte, oder die Wünsche». Die 

zwei ersten Teile sind im Frühling 1778 entstanden, der dritte 
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jedoch erst 1795 hinzugefügt. Auch diesen Stoff fand Wieland in 

der «Bibliothéque universelle des Romans». Doch zeigt sich ge-

rade an dieser Dichtung Wielands, was freie, reiche Phantasie 

und völlige Beherrschung der Form aus einem gegebenen Stoffe 

machen kann. Noch bei Wielands Begräbnis (1813) äußerte 

Goethe zu Falk über diese Schöpfung: «Die Plastik, der Mutwil-

len des Gedichtes sind einzig, musterhaft, ja völlig unschätzbar. 

In diesen und ähnlichen Produkten ist es Wielands eigentliche 

Natur, ich möchte sogar sagen, aufs allerbeste, was uns Vergnü-

gen macht. » 

 

«Oberon» 

Einen Höhepunkt seines Schaffens hat Wieland in seinem «Obe-

ron» erreicht. Dieses romantische Epos ist vom November 1778 

bis zum Februar 1780 entstanden und in den ersten Monaten 

1780 im «Mercur» erschienen. Zwei geistige Ströme flossen in 

dieser Dichtungsarbeit zusammen. Der eine ist aus dem Interes-

se entsprungen, das Wieland an dem Charakter des Oberon, des 

Feen- oder Elfenkönigs in Shakespeares Sommernachtstraum 

genommen hat. Der zweite entstammte wieder der von unserem 

Dichter so oft benutzten «Bibliothéque universelle des Romans». 

Es ist die Geschichte eines Ritters aus der Zeit Karls des Großen, 

Huon von Bordeaux. Sie ist nach einem alten Ritterbuche durch 

einen vom Grafen Tressan gearbeiteten Auszug der genannten 

französischen Bibliothek einverleibt worden. -Den Streit und 

die Versöhnung des Geisterkönigs Oberon mit seiner Gemahlin 

Titania hat nun Wieland verwoben mit dem Liebes- und Ritter-

abenteuer des altfränkischen Helden, der nach dem Morgenlan-

de zieht, um sich unter den größten Gefahren und Kämpfen 

seine Gattin zu erobern, und der sich mit letzterer dann den 

stärksten Proben des Mutes, der Entbehrung und Treue unter-

ziehen muss, bevor er zu seinem Glücke gelangt. Diese Proben 

sind ihm durch Oberon selbst auferlegt. Denn aus der Bewäh-

rung seiner und seines Weibes Treue muss auch die Wendung 

zum Guten im Schicksal Oberons und Titanias eintreten. - In 



RUDOLF STEINER 

Johann Christoph Wieland 
__________________________________________________________ 

27 
 

der schönsten Art gestaltet unser Dichter diese halb im Irdi-

schen, halb im Übersinnlichen sich spinnenden Fäden in ech-

tem romantischem Stile aus. Wie einer großartig sich abspielen-

den Traumhandlung kann man dem Ganzen folgen. Denn wie 

der Traum Konflikte knüpft und löst, so geschieht es hier. Aber 

dem Fortgang liegt doch immer, wenn auch nicht eine äußere, 

so doch um so mehr eine innere seelische Notwendigkeit und 

Gesetzmäßigkeit zugrunde. Und diese Gesetzmäßigkeit ist 

durch lange zwölf Gesänge hindurch vollkommen dramatisch. 

Dabei ist die Behandlung des Verses und der Sprache in jeder 

Hinsicht meisterhaft. Das alles hat Goethe voll eingesehen und 

deshalb nach Erscheinen des Gedichtes an Lavater geschrieben: 

«Oberon wird, solange Poesie Poesie, Gold Gold und Kristall 

Kristall bleiben, als ein Meisterstück poetischer Kunst geliebt 

und bewundert werden.» - Man hat vielfach Einwendungen ge-

gen die Komposition des Gedichtes gemacht und geglaubt, dass 

es dem Dichter nicht vollkommen gelungen sei, die beiden 

Handlungen, die sich an das Paar Huon und Rezia auf der einen 

und Oberon auf der andern Seite knüpfen, zu vereinigen. Wer 

in den romantischen Grundcharakter des Ganzen eindringt, 

kann eine solche Behauptung nicht tun. 

Bei einem solchen Stil ist das freie Ineinanderspielen der Moti-

ve, das Weben in traumhaftem Dämmerdunkel nicht nur mög-

lich, sondern durchaus reizvoll. Und unstatthaft ist es bei sol-

chem Stil eine streng realistische Motivierung, eine verstandes-

mäßige, trockene Klarheit zu verlangen. Wieland fühlte sich 

auch während dieser Arbeit ganz in seinem Element. Er schrieb 

am 19. August 1779 an Merck: «Mein fünfter und sechster Ge-

sang dünken mich, entre nous, so gut, dass mich's nur ärgert, so 

ein Werk nicht bis nach meinem Tode aufbehalten zu können. 

Dann, das bin ich gewiß, würde es eine Sensation machen vom 

Aufgang bis zum Niedergang.» In einem Brief an einen Züricher 

Freund nennt er den Oberon das Beste, was sein Kopf und sein 

Herz zusammen geboren haben, seitdem jener reif und dieses 

ruhiger geworden sind. Goethe erfreute beim Erscheinen des 

Werkes den Freund sogar mit einem Lorbeerkranze, dem er fol-
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gende bezeichnende Zeilen beifügte: «Unter Lesung Deines 

Oberons hätte ich oft gewünscht, Dir meinen Beifall und Ver-

gnügen recht lebhaft zu bezeugen; es ist so mancherlei, was ich 

Dir zu sagen habe, dass ich Dir's wohl nie sagen werde. Indes-

sen, weißt Du, fällt die Seele bei langem Denken aus dem Man-

nigfaltigen ins Einfache; darum schick ich Dir hier statt alles ein 

Zeichen, das ich Dich bitte, in seinem primitiven Sinne zu 

nehmen, da es viel bedeutend ist. Empfange aus den Händen der 

Freundschaft, was Dir Mit- und Nachwelt gern bestätigen wird.» 

Es ist durchaus nicht zu viel behauptet, wenn man sagt, dass 

sich viele der Besten seines Zeitalters in ihrem Urteile ganz im 

Sinne Goethes zum «Oberon» verhalten haben. 

In einem ähnlichen Stile wie den Oberon bearbeitete Wieland 

dann eine Erzählung, deren Grundstock einem italienischen 

Roman des sechzehnten Jahrhunderts entnommen ist: «Clelia 

und Sinibald, eine Legende aus dem zwölften Jahrhundert.» Die 

Höhe des ersteren Werkes konnte er da allerdings nicht wieder 

erreichen. - Auch ist damals die kleine Erzählung «Die Wasser-

kufe» begonnen worden, deren Vollendung wohl erst in das Jahr 

,795 fällt. 

Durch die letzteren Schöpfungen ist Wieland der Vater jener 

bedeutsamen Geistesströmung geworden, die man als die «Deut-

sche Romantik» bezeichnet. Wenn man ihn auch in diesem 

Zusammenhange weniger nennt; dem Wesen nach gehört er mit 

einigen seiner schönsten Leistungen durchaus in diese Richtung 

hinein. 

Zwischen allen diesen Arbeiten liegt diejenige von dem dreiak-

tigen Singspiel «Rosamund», das 1777 für die Bühne von Mann-

heim zur Aufführung bestimmt war. Um der letzteren beizu-

wohnen, reiste Wieland im Winter 1777 bis 1778 nach Mann-

heim und konnte dabei zu seiner tiefsten Befriedigung die ihm 

befreundete Verehrerin seiner Muse, Goethes Mutter, die Frau 

Rat in Frankfurt am Main persönlich kennen lernen. - Es war 

gerade damals eine recht fruchtbare Zeit für Wielands Schaffen. 

Auch die leichten dramatischen Arbeiten «La Philosophie 
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endormie» und «Pandora» sind in diesen Jahren entstanden. 

Dem Verkehr mit Goethe entstammt die Anregung zu dem Auf-

satz: «Einige Lebensumstände Hans Sachsens», der 1776 ent-

standen ist. 

 

Wieland und ältere Geistesrichtungen 

Durch Lavaters «Physiognomik» wurde Wieland veranlasst, 

1777 «Gedanken über die Ideale der Alten» zu schreiben. In sol-

chen Prosaschriften zeigte sich der Reichtum, die Mannigfaltig-

keit und das Stilvolle seines Geistes. Was von diesen «Idealen» 

nach dieser Richtung behauptet werden darf, das gilt auch von 

den 1780 entstandenen «Dialogen im Elysium», den «Gesprä-

chen über einige neueste Weltbegebenheiten» (1782), den «Göt-

tergesprächen» (1789 bis ,793) und insbesondere von der «Ein-

leitung zum siebenten Briefe des Horaz» (1781 bis 1782), dem 

«Sendschreiben an einen jungen Dichter» (1782). In dem letzte-

ren wendet er sich gegen unreife junge Dichter, die sich in dem 

Glauben, besondere Genies zu sein, an berühmte Persönlichkei-

ten wenden, und diesen dadurch oft recht unbehaglich werden. 

Als Herausgeber des «Mercur» hat Wieland natürlich solchen 

Ansturm ganz besonders auszuhalten gehabt. - Dem Jahre 1782 

gehört der Aufsatz «Was ist Hochteutsch» an. Auch als Überset-

zer beschäftigte sich Wieland in dieser Zeit. Er gab «Horazens 

Briefe» (1781 bis 1782), dessen «Satiren» (1784 bis 1786) und 

«Lucians von Samosata sämtliche Werke» (bis 1789) heraus. - In 

seiner leichten, geistreichen Art behandelte er den viel ver-

schrienen Zyniker Peregrinus Proteus (in der «Geheimen Ge-

schichte des Philosophen pp.») 1789 bis 1791, für den er ebenso 

als Anwalt auftrat, wie einige Jahre später für den oft angegrif-

fenen Apollonius von Tyana in dem Roman «Agathodämon». In 

diesem letzten Werke hatte er Gelegenheit, auf die Kulturver-

hältnisse zur Zeit der Entstehung des Christentums und auf des-

sen erste Gestalt selbst einzugehen. Er wusste den schwierigen 

Gegenstand mit Geist und Würde, in seiner Art, zu behandeln. 

Nicht minder gelang ihm dieses für die Verhältnisse in Grie-
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chenland zur Zeit des vierten Jahrhunderts vor Christus in dem 

Roman «Aristipp und einige seiner Zeitgenossen» (1800). Das 

Werk ist in Briefform abgefasst und zeigt eine eingehende 

Kenntnis der Zeit, aus welcher der Stoff stammt. Und es ist 

durchaus diese Kenntnis künstlerisch verarbeitet in freier, klu-

ger Zeichnung der Persönlichkeiten und Vorgänge. - Auch für 

zwei andere Erzählungen, die sich in ähnlicher Art, mit einer 

etwas späteren Kultur befassen, hat der Dichter die Briefform 

gewählt: 

«Menander und Glycerion» (1802) und «Krates und Hipparchia» 

(1804). In dem ersten Werke will Wieland ein ungeschminktes 

Bild des griechischen Liebeslebens geben, in dem zweiten soll 

gezeigt werden, dass diesem Leben die Vorstellung einer ver-

geistigten Auffassung der Liebe durchaus nicht fremd war. - Ei-

ne Anzahl novellistischer Erzählungen findet man unter dem 

Gesamttitel «Das Hexameron von Rosenhain» verbunden. 

 

Wielands letzte Arbeiten 

Aus ernstem Problem heraus erwachsen ist 1804 «Euthanasia. 

Gespräche über das Leben nach dem Tode». Wieland wandte 

sich da gegen den engherzigen Begriff, als ob die Tugend nur 

ihren Wert erhalte durch ihre Belohnung in einem künftigen 

Leben, ihn nicht vielmehr selbst in sich trage. 

Von Gelegenheitsdichtungen machen durch die Schönheit ihrer 

Sprache und die Wärme ihres Inhalts noch die folgenden An-

spruch auf Beachtung: «An Olympia» und «Am 24. Oktober 

1784». Sie sind an die Herzogin Amalia, seine «olympische 

Schutzkönigin», «Merlins weissagende Stimme» ist an die Erb-

prinzessin Maria Pawlowna gerichtet. Mit dem letzteren Ge-

dicht schließt Wielands dichterische Laufbahn ab. 

In seinem Freundeskreise wurde die patriarchalische Art 

Wielands oft hervorgehoben. Und für die ruhige Art seines teil-

nehmend an allem Menschlichen hinfließenden Weimarer Le-

bens hat diese Bezeichnung durchaus etwas Treffendes. Sein 
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persönliches Dasein steht im Zeichen dieser Ruhe und einer in 

bestimmten Grenzen durchaus sympathischen Seelenharmonie, 

und das spiegelt sich auch in allen seinen späteren Schöpfungen. 

Nur einer solchen Art war es möglich, die Töne zu finden, de-

nen wir im «Aristipp» begegnen, nur solcher inneren Geschlos-

senheit kann die geistvolle Ironie entstammen, mit denen da 

athenisches Leben zur Zeit des Perikles bilderreich entfaltet 

wird. Auch die Charakterschilderung des Sokrates in diesem 

Briefroman entstammt derselben Lebensanschauung und Gesin-

nung. - Bei aller Anspruchslosigkeit seines Wesens hat doch 

Wieland allen seinen Arbeiten seine Eigenart aufgedrückt. Es 

hat sich gezeigt, dass er seine Stoffe entweder anderen literari-

schen Schöpfungen, oder der Kultur- und Geistesgeschichte ent-

lehnt hat. Als ein solcher, der dem Fremden, Angeeigneten sein 

Gepräge kräftig aufzudrücken wusste. Seine Bedeutung liegt in 

der Art der Behandlung. Und diese Form Wielandscher Selb-

ständigkeit zeigt sich sogar in seinen Übersetzungen Lucians, 

Horazens, Ciceros. 

 

Wohl nirgends sind diese seine Übertragungen wörtlich, dafür 

aber immer wirkliche Eroberungen des Fremden für das deut-

sche Geistesleben. 

 

Wielands letzte Jahre 

Die Wirkung, die Wieland erzielt hat, drückt sich wohl am bes-

ten darin aus, dass im Verlage Göschen in Leipzig 1794 mit einer 

Gesamtausgabe seiner Werke, sogar in vier verschiedenen Aus-

stattungen begonnen werden konnte. Dieselbe war 1802 auf 36 

Bände angewachsen. - Vom Jahre 1797 an konnte der Dichter 

das Landgut Osmannstedt bewohnen, das er sich käuflich er-

worben hatte. Die lang gewünschte, stille Einsamkeit wurde 

Wieland dadurch getrübt, dass er im September 1800 die ihm 

sehr lieb gewordene Sophie Brentano, die Enkelin seiner Ju-

gendfreundin la Roche, im schönsten Alter dahinsterben sehen 
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musste. Dieselbe war zweimal, 1799 und 1800, das erste Mal mit 

ihrer Großmutter in Osmannstedt zu Besuch. Der andere Ver-

lust, der Wieland traf, war der im November 1801 erfolgte Tod 

seiner Frau. - Allein mochte er nun auch nicht mehr auf seinem 

Landgute weilen; er verkaufte dasselbe und verbrachte dann den 

Rest seines Lebens wieder in Weimar. - Noch öfter musste er 

geliebte Persönlichkeiten betrauern, so 1803 Herder, dem er 

sich tief freundschaftlich verbunden hielt, im Februar 1807 So-

phie la Roche und im April desselben Jahres die edle Frau, der 

er so vieles verdankte, die Herzogin Amalie 1806 hat er auch 

den über Deutschland hinwehenden Kriegssturm miterlebt und, 

gleich Goethe, Napoleon persönlich kennen gelernt. Dieser hat 

ihn sogar besonders durch den Orden der Ehrenlegion ausge-

zeichnet. Noch stiller war es in der Folgezeit um Wieland ge-

worden, als früher, da die genannten Freunde lebten. Er wusste 

auch diese Ruhe zu genießen und zu nützen. Und still und ruhig 

erlosch am 20. Januar 1813 das Leben des Achtzigjährigen. Er 

wurde am 25. im Osmannstedter Garten begraben, der früher 

sein Eigentum war und in dem sich auch die Gräber Sophie 

Brentanos und seiner Gattin befinden. Auf dem Grabe befindet 

sich ein kleines Denkmal mit der Inschrift: «Liebe und Freund-

schaft umschlang die verwandten Seelen im Leben / Und ihr 

Sterbliches deckt dieser gemeinsame Stein.» - Goethe hielt eine 

den Freund in der schönsten Weise ehrende Trauerrede in der 

Loge «Amalia» der Freimaurer, denen Wieland sich 1809 ange-

schlossen hatte. 

Hat Wielands Nachruhm durch das große Gestirn Lessing, 

Schiller und Goethe sich nicht voll ausleben können, der größte 

von den dreien, Goethe selbst, hat vieles getan, um den ge-

schätzten Mitarbeiter an der Entwickelung des deutschen Geis-

teslebens zu seinem Rechte gelangen zu lassen. 
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